
Er provoziert und polarisiert: Hans
Ulrich Gumbrecht ist einer der wenigen
Geisteswissenschaftler aus unserem
Land, die weltweit für Aufsehen sorgen.
Ein Gespräch über nervöse
Handys, Janis Joplin und das
Verschwinden unserer Körper.

Von Tomo Pavlovic

Herr Gumbrecht, wie viele elektronische Nach-
richten bekommen Sie an einem Tag?
Wenn ich zu Hause in Kalifornien bin, sind
es vielleicht 300 Mails. Zu viele jedenfalls.

Sie bezeichnen diesen Zustand als Hyperkom-
munikation. Wer sich ihr widersetzt, gilt vor
allem bei Jüngeren als rückständig.
Mag sein. Aber wenn ich das mal über-
schlage, so werde ich allein drei Stunden
lang pro Tag durch dieses elektronische
Kommunizieren aus der eigentlichen Arbeit
rausgeworfen. Ich wüsste nicht, auf welcher
Habenseite ich das verbuchen könnte.
Früher habe ich auch telefoniert und Briefe
geschrieben. Doch es wurde nicht weniger,
sondern mehr: Heute sind es drei zusätz-
liche Stunden an jedem Arbeitstag! Eine be-
ständige Nervosität, die uns da erfasst hat.

Und doch ist diese Flut an Mails ein Zeichen
für ein Begehren. Man sehnt sich nach Ihrer
Anwesenheit, nach IhremWort.
Ja, schon. Und ich bin narzisstisch genug,
dass ich es ganz toll finde, ein Objekt der Be-
gierde zu sein. Das ist die andere, die posi-
tive Seite dieses pausenlosen Anfragens.
Aber ich versuche mich auch zu entziehen.

Wie gelingt Ihnen das denn?
Ich besitze kein Handy. Immerhin das. Ich
kann mir diese Arroganz erlauben.

Wirklich wichtige Leute erkennt man an ei-
nem leeren Schreibtisch. Und daran, dass ein
Professor aus Stanford kein Handy benötigt.
Das ist ein Privileg in der heutigen Zeit,
nicht rund um die Uhr telefonisch erreich-
bar sein zu müssen. Mit den Mails sieht das
allerdings anders aus, ich hatte diesbezüg-
lich ein Gespräch mit dem Kanzler der Uni-
versität in Stanford, der meine elektroni-
sche Anwesenheit freundlich und dennoch
bestimmend eingefordert hat. Aber im
Ernst: Nur indem ich mich entziehe, kann
ich das konzentriert verfolgen, was mein
Beruf ist: lehren und forschen, lesen und
schreiben. Um in meinem Beruf etwas
anständig zu machen, braucht man lange
Arbeitsphasen. Ein Buch, an dem ich sieben-
mal am Tag jeweils eine Stunde lang schrei-
be, wird nie so gut wie eines, an dem ich sie-
ben Stunden lang ohne Störungen sitze.

Ein Anruf am Handy suggeriert Nähe, tatsäch-
lich erzeugt er Abwesenheiten. Sie hatten da
mal ein eindrucksvolles Erlebnis in Brasilien.
Das war mal unterm Zuckerhut in einem be-
kannten Restaurant. Am Nebentisch zwei
junge Paare, die sich zum Abendessen verab-

redet hatten. Zwei unglaubliche Frauen,
deren Anblick sogar einen alten Mann wie
mich in Unruhe versetzt hat. Die Zeit, der
Ort, alles passte. Und dann? Plötzlich gab es
diese langen Momente, in denen sie alle am
Handy hingen, gleichzeitig sprachen, mit
vollem Mund. Sie konnten sich nicht einan-
der zuwenden. Völlig absurd. Ich nenne das
die Performation des Lebens.

Descartes würde sich im Grabe umdrehen. Es
gilt nicht mehr: Ich denke, also bin ich. Es gilt:
Ich kommuniziere, also verschwinde ich.
Na, genau über diese Reduktion von Lebens-
qualität beklage ich mich ja. Andererseits
hat man auch das Gefühl, man existiere
nicht, wenn man nicht kommuniziert –
wenn es die anderen unaufhörlich tun. Ein
weiterer Nebeneffekt der Hyperkommuni-
kation ist der Verlust der Unmittelbarkeit.
Ich war im vergangenen Sommer zum ers-
ten Mal in Istanbul. In der Hagia Sophia
zückten dann alle um mich herum ihre Digi-
talkameras. Endlich ist man an diesem wun-
dervollen Ort, und was tun die Leute? Foto-
grafieren. Die einen löschen dann gleich die
Bilder. Die anderen machen so viele, die sie
ohnehin nie anschauen werden. Es ist eigen-
artig, wie zwischen die Menschen und die
Präsenz der Dinge ein Schleier fällt.

Die Philosophie hat schon immer dem Kör-
per misstraut. Man versuchte ihn zu tilgen.
Ja. Seit Plato ist das so.

Dann müssten sich die Philosophen ange-
sichts der Abwesenheit der Körper infolge der
Hyperkommunkation zufrieden zurücklehnen.

Im Prinzip haben Sie recht. Aber ich würde
es als positiv ansehen, wenn es eine Oszilla-
tion zwischen den Präsenz- und den Sinn-
effekten geben könnte. Keine Seite darf
ausgeschaltet werden. Wenn man sich dauer-
haft nur für die Präsenzseite entscheiden

würde, würde man nur noch furzen und
schlafen, was ja auch niemand will.

Ist Ihre Diagnose vom Verschwinden der Kör-
per kein Widerspruch zu unserer Körperfixiert-
heit? Wir retuschieren jede Falte auf einem
Foto, joggen, sind wellnessverrückt.
Das sehe ich anders. Einerseits joggen so
viele Menschen und essen gesund, gerade
weil sie die Möglichkeit des Todes eliminie-
ren wollen. Man will durch die beständige
Körperfürsorge den eigenen Leib abschaf-
fen. Was diese Leute antreibt, ist die Sehn-
sucht nach einer rein geistigen Existenz,
denn das, was das Leben endlich macht, ist
der Körper. Auf der anderen Seite ist die ver-
meintliche Körperfixierung eine Reaktion
auf die Cartesianisierung der Gesellschaft,
die ein Bedürfnis nach dem Körperlichen
hervorruft. Der Körper ist zwar als Spiel-

zeug ins Belieben des Einzelnen gesetzt,
aber der berufliche Alltag vollzieht sich bei
den meisten von uns in einer Fusion von
Bewusstsein und Software – und führt da-
mit wieder zu einer Stilllegung des Körpers.

Das Projekt „Design of the (In-)Human“ an
der Akademie Schloss Solitude untersucht
das Verhältnis von Menschlichkeit und
Unmenschlichkeit.
Im Französischen würde man „inhuman“
eher mit dem neutraleren Begriff des „Nicht-
menschlichen“ übersetzen. Am wirkungs-
mächtigsten formuliert ist das bei Michel
Foucault in „Die Ordnung der Dinge“, wo er
am Ende schreibt, dass eines Tages der
Mensch verschwinden wird „wie am Meeres-
ufer ein Gesicht im Sand“. Doch bei Fou-
cault war das noch eine Zukunftsvision.

Nicht bei Ihnen?
Ich denke, dass wir uns schon jetzt in einer
Situation befinden, in der wir eine neue
Selbstbeschreibung brauchen. Aber ich will
dennoch auf den zweiten Bedeutungshori-
zont eingehen: das Inhumane mit Un-
menschlichkeit übersetzen. Nach dem Ers-
ten Weltkrieg glaubten die westlichen Intel-
lektuellen, die Welt habe sich radikal verän-
dert. Das glaubten sie nach dem Zweiten
Weltkrieg nicht, obwohl der Zweite Welt-
krieg in seiner Zerstörungseffizienz unver-
gleichlich schlimmer war. Der Mensch hat
sich als viel gefährlicher, viel animalischer
erwiesen, als wir uns das je vorstellen konn-
ten. Wir hätten angesichts der grausamen
Erfahrungen die Pflicht gehabt, die Selbst-
referenz des Menschen nach unten zu korri-
gieren. Aber das geht natürlich nur bedingt.

Warum? Was, wenn der Mensch in Wirklich-
keit ein unmenschliches Wesen wäre?
Weil sich bald bestimmte Schwellenängste
verlieren würden. Der Genozid in Ruanda
könnte dann zu etwas Alltäglichem werden.

Und wo kommt man hin, wenn man mit
einem Ihrer geistigen Leitsterne und Freund
Jean-François Lyotard, sagen wir: positiver
besetzte Gefilde des Inhumanen abschreitet?
Die Diskussion könnte zu einer Sensibilisie-
rung führen: dass man für Komplexitäten
und Intensitäten der Existenz offen ist. Der
Schmerz über die Tragödien des Lebens ist
allemal besser als die totale Anästhesie, von
der wir bereits sprachen.

Ein Plädoyer für die Intensivierung des Lebens?
Ja. Das ist auch das Großartige an der
Stimme von Janis Joplin und ihren Lied-
zeilen aus „Me and Bobby McGee“. Da ist
dieser wahnsinnige Schmerz angesichts der
permanenten Abwesenheit von Bobby
McGee, wenn sie „Lord, I let him slip away“
singt. Aber genau darum geht es vielleicht:
das Leben spüren. Die Tragödie. Den
Schmerz intensiv fühlen können, der durch
die Abwesenheit des geliebten Menschen
existiert. Wenigstens das.

„Das Leben und den Schmerz spüren“
Hyperkommunikation verhindert unmittelbares Erleben, behauptet der Literaturwissenschaftler Hans Ulrich Gumbrecht

¡ 1948 in Würzburg geboren, studiert er Ro-
manistik, Germanistik, Philosophie und
Soziologie. Mit einer Arbeit zur Hyperbolik
in literarischen Texten des romanischen
Mittelalters wird er in Konstanz von Hans
Robert Jauß promoviert, habilitiert sich
dann über die parlamentarische Rhetorik
der Französischen Revolution.

¡ Mit rekordverdächtigen 26 Jahren wird er
Professor in Bochum, wechselt später
nach Siegen, wo er mit Gästen wie
Jacques Derrida und Jean-François Lyotard
für Aufsehen sorgt.

¡ Ein Kollege von der „Zeit“ beschrieb Hans
Ulrich Gumbrecht treffend als „fleischge-
wordene Anti-These zum kalten Geistes-
wissenschaftlertum“. Tatsächlich gehört
Gumbrecht neben dem Stuttgarter Germa-
nisten Heinz Schlaffer zu den brillanten
deutschen Literaturwissenschaftlern und
Querdenkern, die mit ihren Veröffentli-
chungen weit über ihrer Fachgrenzen
hinaus bekanntgeworden sind. Sein 2006
erschienenes Buch „In Praise of Athletic
Beauty“ (Lob des Sports) ist für viele sei-
ner Kollegen bis heute ein Affront.

¡ Seit 1989 unterrichtet er Romanistik an
der kalifornischen Eliteuniversität Stan-
ford. Im Jahr 2000 nahm er die amerikani-
sche Staatsbürgerschaft an. Gumbrecht ist
bekennender Fußballfreund und heißblüti-
ger Fan von Borussia Dortmund.

Von Bernd Haasis

Im Wettbewerb der Berlinale lief am Don-
nerstag Oskar Roehlers Verfilmung der
Geschichte von Ferdinand Marian, den Jo-
seph Goebbels dazu nötigte, im perfiden
NS-Propaganda-Spielfilm „Jud Süß“
(1940) die Hauptrolle zu spielen.

Dass Roehler gern das besonders Unan-
genehme vergrößert, weiß man seit dem
wüsten Drama „Alter Affe Angst“ (2002).
Nun suhlt er sich in der Bösartigkeit des
NS-Regimes, zeigt Denunziantinnen, SS-
Mörderpack, Kopulationen im Bombenha-
gel und alkoholisierte Frontsoldaten, die
ins Gebrüll des Film-Pöbels einstimmen,
der Joseph Süß Oppenheimer hängen se-
hen will: „Jude, Jude!“ Besonders hässli-
che Deutsche, alle miteinander. Dazwi-
schen Tobias Moretti als Marian, der
glaubte, eine berührende Darstellung des
Juden könne ihn retten – doch er steigerte
damit nur die giftige Wirkung, versank in
Schuldgefühlen und Alkohol und starb
1946 bei einem Autounfall.

So weit die Fakten. Vieles andere haben
Roehler und Autor Klaus Richter erfun-
den, man könnte auch sagen: manipuliert.
Marian hatte keine jüdische Frau und ver-
steckte keinen jüdischen Kollegen, seine
Karriere war nach „Jud Süß“ mitnichten
am Ende. Roehler, der auf der Pressekonfe-
renz unreflektiert Propagandabegriffe
wie „Reichskristallnacht“ verwendet,
beschwört „moralische Parameter“, Rich-
ter die „Verdichtung“. Moretti, der schon
Hitler war und das Dilemma der Hauptfi-
gur oft in trunkenen Entgleisungen sicht-
bar macht, spricht von „Verführbarkeit“,
Moritz Bleibtreu von „Interpretation“. Er
kopiert Goebbels perfekt bis hin zum rhei-
nischen Akzent und glaubt: „Der Typ ist ja
Satire, die waren alle Satire.“ Wer das be-
denklich findet, darf sich auch wundern,
wie Roehler minutiös nachgestellte Bilder
mit Original-Schlüsselszenen aus „Jud
Süß“ bruchlos mischt.

Künstler unter der NS-Diktatur im
Zwiespalt? Wir empfehlen István Szabós
Klaus-Mann-Verfilmung „Mephisto“.

Hans Ulrich Gumbrecht (61) in nachdenklicher Pose  Foto: J. R. Velasco

¡ An der Akademie Schloss Solitude widmet
man sich seit 2009 im Programm „Art, Sci-
ence & Business“ dem Schwerpunkt „De-
sign of the (In-)Human“, eine Anspielung
auf einen Essay des französischen Philoso-
phen Jean-François Lyotard. Hans Ulrich
Gumbrecht gehört zu den Protagonisten
dieses bis 2011 laufenden Studienprojekts
mit Gästen und Stipendiaten aus der gan-
zen Welt. Im Zentrum der Workshops und
Diskussionen stehe die Vermessung der
„Schnittmengen von biologischer Wirklich-
keit, technologischer Realität, globalisier-
ter Wirtschaftswelt und philosphischen
Überlegungen, die die Frage des Humanis-
mus aus heutiger Sicht erneut stellen“.

¡ In Kooperation mit der Akademie Schloss
Solitude findet vom 30. April bis zum 1.
August im Württembergischen Kunstver-
ein Stuttgart eine Ausstellung zum Thema
statt: „Territorien des In/Humanen“.

Das besonders
Unangenehme
extrem vergrößert
Filmfestspiele Berlin: Oskar Roehlers
„Jud Süß – Film ohne Gewissen“

Norah Jones kommt
Norah Jones kommt im Sommer zu zwei
Konzerten nach Deutschland. Die US-
Sängerin tritt am 2. Juli in München und
am 5. Juli in Bonn auf, teilte die Konzert-
agentur Marek Lieberberg am Donners-
tag in Frankfurt am Main mit. Jones
werde die Songs ihres aktuellen Albums
„The Fall“ sowie die größten Hits seit ih-
rem Debüt „Come Away With Me“ sin-
gen. Auf „The Fall“ stehen musikalische
Experimente und Kollaborationen mit
anderen Musikern im Vordergrund.

Warum Sprachen sterben
Alle zwei Wochen stirbt nach Einschät-
zung der Unesco eine Sprache aus. Von
den heute 6000 weltweit gesprochenen
Sprachen sei die Hälfte vom Aussterben
bedroht, teilte die deutschen Unesco-
Kommission in Bonn anlässlich des Inter-
nationalen Tags der Muttersprache am
21. Februar mit. In Deutschland seien
derzeit 13 Sprachen gefährdet, darunter
etwa Nordfriesisch, Saterfriesisch, Bai-
risch, Sorbisch und Jiddisch. Die Gründe
für das Aussterben von Sprachen seien
Kriege und Vertreibungen, Migration
und Vermischung der Sprachen.

Grass und Müller in Leipzig
Die Leipziger Buchmesse (18.–21. März)
kann in diesem Jahr mit zwei Literatur-
nobelpreisträgern aufwarten: Herta Mül-
ler und Günter Grass. Sie zählen zu den
rund 1500 Autoren, die binnen vier Ta-
gen auf dem Messegelände und in der
Stadt ihre neuesten Werke vorstellen wol-
len. Zu „Leipzig liest“ angekündigt ha-
ben sich etwa Volker Braun, Axel Hacke,
Ingo Schulze und Martin Walser. Auch
Lesungen mit den Schauspielern Ben Be-
cker, Ursula Karusseit und Katja Rie-
mann stehen auf dem Programm.

Dario Fo aktualisiert Stück
Ein angesichts der Finanzkrise überarbei-
tetes Stück des Literaturnobelpreisträ-
gers Dario Fo soll am Berliner Ensemble
aufgeführt werden. Intendant Claus Pey-
mann sagte, er habe von dem italieni-
schen Autor von der Neufassung der
Farce „Bezahlt wird nicht“ erfahren und
wolle nun das Stück an sein Haus holen.
„Bezahlt wird nicht“ handelt von
Machenschaften durch Wirtschaft und
Staat und war 1974 uraufgeführt
worden. Diese Themen sind für Fo aktu-
ell wie nie. Die italienische Kultur be-
finde sich derzeit durch die Kontrolle der
Politik in einer großen Krise. Das Aus-
land betrachte die Italiener als „Idioten“,
die sich von einem bildungs- und ge-
schmacklosen Mann wie Premierminister
Silvio Berlusconi führen ließen, kriti-
sierte der 83-Jährige.
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Michel Foucault
Philosoph

Zur Person

Kurz berichtet

Hans Ulrich Gumbrecht
Literaturwissenschaftler

Alles so schön elektronisch hier. Hans Ulrich Gumbrecht: „Man hat das Gefühl, man existiere nicht,
wenn man nicht kommuniziert, wenn es die anderen unaufhörlich tun“  Foto: dpa

Akademie Solitude forscht

„Der Mensch wird eines Tages

verschwinden wie amMeeresufer

ein Gesicht im Sand“

„Der Schmerz über die Tragödien des Lebens ist allemal besser als die totale Anästhesie“: Auch daran
erinnert man sich, wenn man „Me und Bobby McGee“ von Bluessängerin Janis Joplin hört  Foto: dpa

Hans Ulrich Gumbrecht

„Ich bin narzisstisch genug, dass

ich es ganz toll finde, ein Objekt

der Begierde zu sein“
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